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«Die Krise wird nicht ewig dauern,
wir müssen bereit sein für die Zeit
nach Mugabe.» Für die 34-jährige
Ökonomin Lucy Mazingi, die als
Koordinatorin des Jugendpro-
grammsYET(YouthEmpowerment
and Transformation) arbeitet, ist
klar: Die Tage von Robert Mugabes
Herrschaft sind gezählt. Die Lage in
Simbabwe sei dermassen schlimm,
dass es nicht mehr lange so weiter-
gehen könne, sagte sie bei einem
Besuch in Bern.

In derTat hat sich der wirtschaft-
liche Niedergang des einst blühen-
den Landes in den letzten Monaten
weiter beschleunigt. Die Inflation
bricht mit 4500 Prozent alle Rekor-
de,derWertdesGeldeshalbiertsich
im Zwei-Wochen-Takt. Ausser ein
paar Günstlingen Mugabes, die Zu-
gang zu Devisen und Luxusgütern
haben, können sich die Leute
nichts leisten. Ganze Stadtteile lie-
gentagelangimDunkeln,esfehltan
Lebensmitteln, Treibstoff, Medika-
menten. Laut einem eben veröf-
fentlichten Bericht des Uno-Welt-
ernährungsprogramms WFP ist in
dem Land, das einst als Kornkam-

Warten auf Zeit nach Mugabe
In Simbabwe leben die Menschen in ständiger Angst: Aktivistin Lucy Mazingi zeichnet ein düsteres Bild

mer Afrikas galt, bald ein Drittel der
Bevölkerung auf internationale
Nahrungsmittelhilfe angewiesen.
Fast alle Simbabwer sind gezwun-
gen, sich mit illegalen Aktivitäten
auf dem Schwarzmarkt über Was-
ser zu halten.

Brutale Repression

Ein riskantes Unterfangen, wie
Lucy Mazingi betont: «Man weiss
nie, wann es eine Razzia gibt, die
Menschen leben in ständiger
Angst.» Diese Angst sei einer der
Gründe, weshalb es bei allem Zorn
auf die Regierung nicht zu sozialen
Unruhen komme. Wie brutal das
Repressionsregime funktioniert,
zeigtesichimMärzdiesesJahres,als
zahlreicheOppositionelleverhaftet
und gefoltert wurden. Ein Abgeord-

neterwurdedamalsvondenSicher-
heitskräften getötet, Bilder des
schwer misshandelten Opposi-
tionsführers Morgan Tsvangirai
gingen um die Welt. Der Journalist,
der die Aufnahmen aus dem Spital
verbreitet hatte, wurde kurze Zeit
später tot aufgefunden.

Solche Erfahrungen prägen die
Einstellung der Bevölkerung zur
Staatsmacht. Für Lucy Mazingi be-
steht eine der grössten Gefahren
dennauchdarin,dassdieLeuteden
Mut verlieren. «Es ist wichtig, dass
junge Menschen eine Perspektive
haben und erkennen, dass sie die
Verantwortung für die Zukunft ih-
res Landes tragen», sagt sie. Zwar
liessen Repression und der tägliche
KampfumsÜberlebenwenigSpiel-
raum für gemeinschaftliches Enga-

Seit acht Jahren befindet sich
Simbabwes Wirtschaft im frei-
en Fall. Ein Klub alter Männer
um Präsident Robert Mugabe
reitet das Land in den Ruin.
«Doch die Zukunft gehört der
Jugend», sagt die Aktivistin
Lucy Mazingi, die kürzlich in
Bern weilte.
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gement–dochesgebeihnundman
könne ihn nutzen.

Jugendlichelernen«Leadership»

Das von ihr geleitete Jugendpro-
gramm YET, welches von den
Schweizer Organisationen Fonds
für Entwicklung und Partnerschaft
in Afrika (Fepa), dem Hilfswerk der
evangelischen Kirchen Schweiz
(Heks) und der Bethlehem-Mission
Immensee getragen wird, vernetzt
Jugendgruppen im ganzen Land.
Kernstück des Programmes sind
Kurse in Leadership, gewaltfreier
Konfliktlösung und in kritischer
Auseinandersetzung mit der natio-
nalen Geschichte.

Ein kritisches Bewusstsein sei
wichtig, um die beschönigenden
MythenumdeneinstigenFreiheits-
kämpfer Mugabe zu relativieren,
sagt die zweifache Mutter, die sich
selber als Patriotin versteht und
trotz allen Problemen nie ins Exil
gehen möchte.

Ein Meilenstein werden die
Wahlen vom kommenden Jahr
sein, bei denen der nun 83-jährige
Mugabe nochmals antreten will.
Schon werden die Wählerlisten er-
stellt, und weil die meisten jungen
Simbabwer keine Identitätskarten
haben, können sie sich nicht regis-
trieren lassen. In einem gemeinsa-
men Brief haben 17 Jugendorgani-
sationen beim Parlament gleiche
Chancen für alle Wahlberechtigten
gefordert. Auch wenn sie sich keine
Illusionen über den Ausgang des
Urnengangs mache, sei es wichtig,
die eigenen Rechte zu kennen und
für sie einzustehen, sagt Mazingi:
«Wenn wir uns zusammentun, sind
wir stark.»

Mutiger und risikoreicher Kampf: Lucy Mazingi.

VATIKAN In seiner ersten grossen
Reform gut zwei Jahre nach seiner
Wahl auf den Papstthron dreht der
deutsche Pontifex das Rad der Zeit
zurück: Der alte, lateinische Messe-
ritus, der auf die Zeit der Gegen-
reformationzurückgeht,wirdinder
katholischen Kirche wieder offiziell
zugelassen. Im alten Ritus wendet
der Priester der Gemeinde den Rü-
cken zu; erlaubt ist nur gregoriani-
scheMusik,undLaiendürfenkeine
biblischen Texte lesen.

BisherwardiealteLiturgienurin
Ausnahmefällen erlaubt. Mit dem
am Wochenende veröffentlichten
päpstlichen Entscheid steht diese
alte Form mehr als 40 Jahre nach
dem Zweiten Vatikanischen Konzil
wieder auf einer Stufe mit der neu-
en Liturgie-Ordnung, die von Papst
Paul VI. im Jahr 1970 herausgege-
ben und als Zeichen der Öffnung
unddesAufbruchsverstandenwor-
den war.

Praktische Bedeutung minimal

In seinem Begleitbrief an die Bi-
schöfe betont Benedikt XVI., dass
mit seinem apostolischen Schrei-
ben die Autorität des Konzils nicht
angetastet und auch die liturgische
Reform «nicht in Frage gestellt»
werde: Das Messbuch von Paul VI.
bleibe die «normale» Form. Den-
noch ist die Reform von hoher sym-
bolischer Bedeutung: Die Liturgie-
Reform des Konzils wird letztlich
zur reinen Option erklärt.

Die praktische Bedeutung des
Entscheids dürfte dagegen mini-
mal sein – und das weiss niemand
besseralsderPapstselber:«DerGe-
brauch des alten Messbuchs setzt
ein gewisses Mass an liturgischer
BildungundaucheinenZugangzur

Der Papst dreht das
Rad der Zeit zurück

lateinischenSprachevoraus;dasei-
ne wie das andere ist nicht gerade
häufig anzutreffen», schreibt Bene-
dikt XVI. Das apostolische Schrei-
benlegtfest,dassinPfarreien,inde-
nen es «dauerhafte Gruppen von
Gläubigen»gibt,diedieMessenach
der alten Form feiern wollen, der
Pfarrer diese Bitten «bereitwillig
aufzunehmen» hat. Diese Pfarreien
werden insbesondere im deutsch-
sprachigen Raum an einer Hand
abzuzählen sein.

Geschenk an Traditionalisten

Doch die Reform Benedikts XVI.
richtet sich ohnehin nicht in erster
Linie an die Mehrheit der weltweit
1,2 Milliarden Katholiken, sondern
an die rund 300000 Anhänger
der abtrünnigen Lefebvre-Bruder-
schaft. Das Festhalten am alten Ri-
tus war und ist bis heute das Mar-
kenzeichen dieser ultratraditiona-
listischen Bewegung. «Es geht um
eine innere Versöhnung in der Kir-
che», schreibt der Papst in seinem
Begleitbrief: Die Kirche habe in den
kritischen Momenten, in denen
sich die Spaltung anbahnte, «nicht
immer genug getan, die Einheit zu
erhalten oder neu zu gewinnen».
MitderLiberalisierunginderRitus-
FragehofftderVatikan,dasSchisma
von 1988 rückgängig zu machen
und die Anhänger Lefebvres in den
Schoss der römischen Kirche zu-
rückzuholen. Dass Joseph Ratzin-
ger persönlich grosse Sympathien
für den alten Ritus hegt und sich
auch in seinem jüngsten Schreiben
schwer tut mit den «kaum erträg-
lichen Entstellungen» der nach-
konziliärenLiturgie,hatihmdieRe-
form zusätzlich erleichtert.
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